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Erſt als Holder am nächſten Vormittag abgefahren war 
und Dag nach dem Abſchied auf der Treppe in die Diele 
zurückkam, raffte ſich Adelheid endlich zu der Frage auf: 
„Was wollte er eigentlich?“ 

Dag zuckte zuſammen und ſchien ohne Antwort an ihr 
vorbeigehen zu wollen, doch dann verhärteten ſich ſeine 
Züge, und er erwiderte feit: „Geld leihen!“ 

„Hat er welches bekommen?“ fragte ſie tonlos. 

„Ja, das in Hamburg.“ 

„Alles?“ entfuhr es ihr wie ein unglückliches Stöhnen. 
Dag wurde verlegen. Sie hatte recht. Es war ihm gar 
nicht eingefallen, daß Holder auch mit weniger gedient ſein 
könnte. Jetzt war es zu ſpät. 

„Ja“, antwortete er feſt wie vorher, „alles.“ 

„Dann muß es ja ſehr ſchlimm mit ihnen ſtehen“, ſagte 
Adelheid vorſichtig. 

„Ja, er ſprach davon“, ſagte Dag. 

Sie zuckte zuſammen. Dann hatte ihm Dag alſo die 
ganze große Summe in ſilbernen Hamburger Banco ge⸗ 
liehen, im vollen Bewußtſein, wie ſchlecht er ſtand. 

„Man kommt nicht bei ſolcher Kälte ſoweit her, wenn es 
einem nicht wirklich ſchlecht geht“, ſagte Dag; aber er hatte 
aus ihrem Tonfall entnommen, was ſie eigentlich meinte, 
und fügte ſchon im Gehen leiſe hinzu: „Es iſt die Familie 
meiner Mutter ...“ 

Adelheid fand, das hätte er nicht zu ſagen brauchen; es 
klaug wie eine Zurechtweiſung, weil ſie ſich in ſeine Ange⸗ 
legenheiten gemiſcht hatte. 

Sie hatte ſeit Vater Dags Tode ſchon manches Mal ein 
unſicheres Gefühl gehabt, jetzt wurde ihr ernſtlich bange. 
Do ging Dag hart gegen kleine Schuldner vor und lieh daun 
ohne weiteres ſolche Summen aus. Was konnte da nicht 
das nächſte Mal geſchehen? 

In den folgenden Tagen war Dag unzugänglicher als 
je, er ſchien nicht einmal die Kinder zu ſehen. Wollten ſie 
mit ihm ſprechen, dann gab er keine Antwort. 

Eines Abends, als Dag in der Diele vorm Kamin ſaß, 
kam Adelheid die Treppe herunter und ließ ſich mit ihrer 
Handarbeit ſtill in ihren Seſſel nieder. Als ſie ihn hier un⸗ 
auffällig beobachten konnte, zog ſich ihr das Herz zufammen. 
Es lag etwas ſo Unheimliches über ſeiner zuſammengeſun⸗ 
kenen Geſtalt, das Haar hing ihm wirr in die Stirn, die 
Augen glühten unter den halbgeſchloſſenen Lidern, und die 
kräftigen, gefährlichen Hände waren ſo heftig zuſammen⸗ 
gepreßt, als hielte er ſich ſelber mit aller Kraft feſt. Der 
Er dort war nicht nur unheimlich — er war unglück⸗ 
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Zum erſtenmal kam ihr das jetzt klar zum Bewußtſein 
— hinter all ſeiner Unfaßlichkeit in letzter Zeit war er un⸗ 
glücklich, tief, ja grenzenlos unglücklich. 


Es flimmerte ihr vor den Augen von Tränen, und ehe 
fie es recht wußte, ſagte fie: „Weshalb können wir nicht — 
anders miteinander ſein?“ 


Sein Blick weitete ſich, als entdecke er im Feuer etwas 
Unfaßbares, er hob langſam den Kopf, als lauſche er auf 
etwas ebenſo Unfaßbares, kam ſchwerfällig hoch — wie in 
unerträglicher Spannung, ſtand ganz auf und wendete ſich 
ihr zu. „Weil nicht ich es war, den du damals liebteſt, als 
du — hierher heirateteſt ...“ ſagte er in einem Ton, der 
jedes Wort zwiſchen den Zähnen zerknirſchte. In derſelben 
Sekunde ſchien ſeine innere Spannung zu zerreißen. Er 
drehte ſich um und verſchwand im Dunkel der Diele; dann 
hörte ſie ihn die Schlafkammertür hinter ſich verriegeln. 


Die leidenſchaftlich bebende Geſtalt, die verzerrten Züge, 
die haßfinſteren Augen, das ganze Bild, das ſich im Kamin⸗ 
ſcharf gegen den dunkeln Hintergrund abhob, 
brannte ſich in ihr ein als das Schrecklichſte, was ſie je ge⸗ 
ſehen hatte. Und die Worte, dieſe furchtbaren Worte, mit 
denen er ſie zerſchmetterte. Ja, zerſchmetterte — denn jetzt 
war alles aus. 


Am Morgen nach dieſem Auftritt war Dag auf Skiern 
in den Wald gegangen. Er blieb viele Tage fort; ſie wur⸗ 
den die furchtbarſten in Adelheids Leben. Ein unklares 
Gefühl, daß er einen Grund für ſeine grauſame Beſchuldi⸗ 
gung haben müſſe, trieb ihr die Gedanken in nebelhaft ja⸗ 
genden Schwaden ohne Anfang, ohne Ende durch den Kopf 
— und dahinter wuchs von Tag zu Tag die Angſt, er könne 
noch einmal eine ſolche Wahnſinnstat unternehmen wie da⸗ 
mals am Totenberg, und ſie würde ihn nie wiederſehen. 


Sie ſann und zermarterte ihr Gehirn, überlegte, ob 
ihre Frage wegen des Geldes für Holder ihn verletzt haben 
könnte, und ob er daraus ſchlöſſe, daß ſie in das Geld ver⸗ 
liebt wäre und ihn deswegen geheiratet hätte. Aber ſie 
hatte den Haß in feinem Blick ſchon längſt bemerkt. Sie 
erwog auch, ob er vielleicht erfahren hatte, daß ſie damals 
mit einem anderen verlobt war; aber er konnte doch nicht 
glauben, daß ſie in den alten Apotheker verliebt geweſen 
ſei. Sie wühlte ſich tiefer und tiefer in ihre Verzweiflung, 
und dahinter glomm die Angſt, Tag und Nacht 


Eines Abends, als ſie grade zu Bett gehen wollte, hörte 
ſie jemand an der Haustür; die Tür ging auf und wieder 
zu, und — ja, das war ſein Schritt: durch die Diele und 
die Wohnſtube, in die Schlafkammer, aber es war nicht ſein 
gewohnter feſter, ſchneller Schritt, ſondern es lag eine Mü⸗ 
digkeit darin ... Und es war der zwölfte Abend, ſeit er in 
den Wald gegangen war. 


Sie wußte nicht, weshalb, aber ſie ging zum Spiegel und 
— erblickte die ſtarren Züge ihrer Großmutter. Ste wich 
ſchaudernd zurück; ſo abgehärmt und vergrämt war ſie in 
dieſer letzten Zeit geworden. So alt geworden, ohne zu 
wiſſen, wo ſie ſelbſt war Ye 

Was hatte Valter Dag geſagt? Ja — wenn irgendetwas 
nich, ſtimmte, jo jolle fie mit Tante Eleonore ſprechen; denn 
das ſei ein verſtändiger Menſch. 


Verſtändig, gewiß. Adelheid ſchauderte bei dem Ge⸗ 
danken an die unverblümte Art ihrer Tante; jetzt mußte es 
aber ſein, ſie wollte morgen nach Borgland reiten — alle 
ſtrengen Vorwürfe über ſich ergehen laſſen, wenn es nur 
einen Ausweg gab aus dieſem Dunkel. 


Um Dag brauchte ſie ſich heute abend jedenfalls nicht zu 
8 und ſie ſchlief ſofort ein — zum erſtenmal ſeit 
angem. 


5. 


Das Portal auf Borgland öffnete ſich, Tante Eleonore 
trat auf die Schwelle und ſah freundlich und aufmerkſam 
zu, wie Adelheid vom Pferd ſtieg und die Treppe herauf⸗ 
kam, während der Knecht das Pferd fortführte. 

Der Schlaf einer langen Nacht, die Erleichterung über 
Dags Heimkehr und der Ritt in der friſchen Luft hatten 
Adelheid etwas erfriſcht. Unter dem prüfenden Blick ihrer 
Tante ſchritt ſie ſo forſch wie möglich durch die Zimmer⸗ 
flucht zum blauen Eckkabinett, in das die Vormittagsſonne 
hineinſchien, gedämpft durch die leichten Vorhänge der 
großen Fenſter. E e 

„Nein, weißt du“, wies die Tante ſie heiter zurecht, „ſo 
kannſt du nicht länger gehen. Eine alte Frau von bald 
vierzig Jahren, und ein Schwung von oben bis in die 
Zehenſpitzen — wie... Nun, genug davon!“ 


Niemand konnte das Lächeln ferner liegen, als Adelheid 
heute, aber ſie mußte jetzt einfach das Geſicht verziehen und 
lächeln. Immer hatte ihre Tante etwas zum Troſt oder 
zur Erheiterung ihrer Umgebung bereit, ſeit ſie als Herrin 
auf Borgland lebte. 

„Wenn man ſelber von früh bis ſpät nichts als Freude 
hat, dann fehlt es gerade noch, daß man nichts für andere 
übrig hätte“, hatte ſie einmal geantwortet, als Adelheid 
ihre gute Laune bewunderte, 


Die Tante ſtellte ſich einen Stuhl hin und rückte für 
Adelheid die Kiſſen im Kanapee zurecht. „Ich wäre morgen 
zu dir gefahren, um mit dir über das zu reden, was du 
auf dem Herzen haſt“, ſagte ſie mit einem deutlichen An⸗ 
flug von Ernſt. „Während ich draußen etwas für uns zu⸗ 
rechtmache, kannſt du dich ausweinen, dann hält es uns bei 
unſerer Unterhaltung nicht auf.“ Damit fegte Tante 
Eleonore aus dem Zimmer und warf in der Tür noch einen 
teilnehmenden Blick auf Adelheids verblüfftes Geſicht. 


Die Tante kam mit Tee und Kuchen, mit Gelee und 
Süßigkeiten zurück und ſtellte das Brett auf den Tiſch. 
„Bei dem Geſicht, das du machſt, verzichten wir lieber au 
das Mädchen als neugierigen Zuſchauer.“ i 


Als fie Tee eingeſchenkt und daran genippt hatten, ſetzte 
fie ſich Adelheid kerzengerade gegenüber. „Nun ſchieß los! 
Ich habe alle Türen abgeſchloſſen, wir ſind ganz ſicher vor 
jedem Beſuch. Es handelt ſich alſo um Dag und dich“ 

Adelheid hob erſtaunt den Kopf. 

„Nun“, fuhr die Tante abwechſelnd ernſt und ſcherzend 
fort, „da müßte man ſchon ſehr viel dümmer fein als ich, 
um nicht zu ſehen, daß ihr beiden euch gegenſeitig das Le⸗ 
ben ſchwer macht. Und du haſt ja eigentlich genug Trauri⸗ 
ges geſehen und erlebt. Du hätteſt nicht nötig, das Unglück 
für dich und andere noch beſonders zu hätſcheln, wie es die 
meiſten Menſchen tun und — es dann noch unentrinnbare 
Wirklichkeit nennen. Dazu biſt du zu klug. Du willſt lie⸗ 
ber ſehen, dem ein Ende zu machen — und daräber willſt 
du mit mir reden.“ 


Tante Eleonore mußte Scherz und Ernit miſchen, um 
& dum Reden zu bringen. Ihre leiſen, verſtändnisvollen 
orte, ihr leichtes Streicheln über Schultern und Haar er⸗ 
innerten Adelheid fo herzbewegend an glückliche Tage ihrer 
en Kindheit, wenn die Tante zu Beſuch kam und Friſche, 
ärme und Licht in das ſteife, kalte Leben bei der Groß⸗ 
utter brachte. Und endlich erzählte Adelheid. Erſt wand 
e ſich um den Kern herum; die Tante verſtand es aber, 
auf das zu lenken, was ſie im Innerſten quälte, und ſie 
ttete ſchließlich ihr ganzes Herz aus. Das ſonſt ſo ſteife 
lein Ramer rückte immer nähe an Adelheid heran; die 
gegen die Wange des Sofas geſtützt, legte ſie den 
rm um Adelheid und neigte ſich weit vor, als wolle ſie 
jede Kleinigkeit ganz genau in ſich aufnehmen, und Blick 
und Miene folgten Adelheids Worten fo lebhaft, als gänge 
Wr eigenes Leben davon ab. 


Iräulein Ramer hatte von Vater Dag eine beglaubigte 
Urtunde erhalten, daß fie bis zu ihrem Tode auf Borgland 
wohnen dürfe, und alle ihre Rechte und Pflichten waren 
darin ausführlich beſtimmt. Die Verpflichtung, für Bru⸗ 
der Lorenz bis zu ſeinem Ende zu ſorgen, war feſtgelegt, 
ebenſo ihre Rechte für den Fall, daß Klein⸗Dag Borgland 
noch zu ihren Lebzeiten übernähme. Sie ſolle jedenfalls 
ſichergeſtellt ſein, hatte Vater Dag geſagt. Und wenn ſie 
auf Adelheid und Dag ein Auge haben wolle und — auf die 
Söhne, falls fie die noch groß werden fähe, fo vergelte fie 
ihm alles mehr als genug. 


Ja, Fräulein Ramer ſaß feſt auf Borgland; aber ſie 
war nicht der Menſch, der etwas ohne Gegenleiſtung an⸗ 
nahm, und ſie hatte dieſe letzten Worte des Alten nicht ver⸗ 
geſſen. Und wenn ſie zu etwas Geſchick hatte, dann dazu, 
ein Auge auf ihre Mitmenſchen zu haben. Sie fühlte ſich 
Adelheid gegenüber verpflichtet, aber ebenſo gegenüber dem 
Wunſch des Toten, und damit auch gegenüber Dag; und bei 
aller Liebe zu ihrer Nichte hatte fie es duch ſtets verſtanden, 
ihre Anſichten nicht von Gefühlen beherrſe zu laſſen, und 
heute — darüber gab ſich Fräulein Rame keiner Täuſchung 
hin — war dies wichtiger als je. 


Als Adelheid ihre Beichte mit Dags bitteren Worten 
abſchloß, daß ſie nicht ihn geliebt habe, als ſie nach Björn⸗ 
dal heiratete, da nickte Tante Eleonore zuſtimmend und 
ſagte fo leiſe, als denke fie nur laut: „Ganz richtig.“ 


Was? Adelheid ſchrak wie aus einem Traum auf und 
ſtarrte ſie entſetzt an. s 


„Ganz richtig“, wiederholte die Tante nur ruhig, un⸗ 
berührt von Adelheids ſtarker Bewegung. 


„Was meinſt du?“ Adelheid wollte auffahren, Tante 
Eleonore aber legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt 
ſie zurück: „Bleib ganz ſtill ſitzen, Adelheid. Dies iſt eine 
tiefernſte Sache, die wir gründlich überlegen müſſen.“ Ihre 
Stimme klang leiſe, aber ſehr beſtimmt. 


Adelheid ſtarrte ſie erſchrocken an. Was in aller Welt 
meinte ſie nur? 

Die Sonne war inzwiſchen nach Süden herumgegangen 
und fiel jetzt gedämpft, aber licht auf Adelheids Nacken und 
Tante Eleonores Geſtalt. Fräulein Ramer nickte zwei⸗, 
dreimal beſtimmt und holte tief Atem, als ſei ſie mit ihren 
Gedanken fo weit fortgeweſen daß fie ſogar vergeſſen Lätte, 
zu atmen. „Ja, ſo iſt es“, ſagte ſie und blickte an Adelheid 
vorbei durch das Oſtfenſter. „So iſt es im Leben. Den 
Allernächſten vergeſſen wir!“ 


„Was meinſt du eigentlich?“ brachte Adelheid endlich 
heraus. 

„Oh, ich dachte an etwas anderes“, ſagte Tante Eleonore 
abweſend. 


An etwas anderes? Adelheid war faſſungslos. Da kam 
ſie, von Schmerz und Verzweiflung zu Tode gehetzt, um ſich 
auszuſprechen, und hoffte auf Troſt und Verſtändnis. Und 
ſtatt deſſen bekam ſie zu hören, daß die Tante das Sinn⸗ 
loſeſte, was es geben konnte, „ganz richtig“ fand und gleich 
darauf an „etwas anderes“ dachte. 


„Ja“, ſagte Tante Eleonore und ſchenkte ſich eine Taſſe 
kalten Tee ein, „an etwas anderes und — doch an das, 
wovon du erzählt haſt.“ Sie nippte an dem Tee; ſie wollte 
wohl Zeit gewinnen, um ſich zu ſammeln. 


„Meinſt du wirklich, daß ich Dag nicht geliebt habe?“ 
Adelheids Stimme zitterte vor Entſetzen. 

„Ja, ſo ungefähr“, war die trockene Antwort. 

„Habe ich es etwa nur aus Eigenliebe getan?“ 


„Das tun wir alle grade dann, wenn wir glauben, an⸗ 
dere zu lieben; aber daran dachte ich jetzt nicht.“ . 
„Aber wen, um des Himmels willen, meinſt du denn 
eigentlich?“ 
„Deinen Schwiegervater!“ 


Adelheid war wie von einem Schlag getroffen [intüber 
geſunken, fuhr aber mit verzweifelten Beſchwörungen wies 
der auf, weinte und war lange nicht zu beruhigen. Tante 
Eleonore hatte ſie wenigſtens wieder auf das Kanapee ge⸗ 
bracht und zum Schluß geſagt: „Denk einmal ſelbſt darüber 
nach, wenn du zur Ruhe gekommen biſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


In einer Frühlingsnacht. 


Erzählung von Albert Horrer. 


Die nächtliche Natur atmete einen ſchweren Duft. 
Sternenklarer Maienhimmel glänzte über Berg und Wald, 
und mildes Mondlicht floß wie ein filberner Strom über 
die Wieſenhänge. 5 

Ein Wanderer ſchritt einſam durch die feierliche Stille. 
Er war barhäuptig und trug geflickte Kleider, die von vielen 
een: unter freiem Himmel erzählten. Er war 

rſtig. 
Der Bach floß weit drüben, inmitten des Wieſen⸗ 
* Ab und zu klang das Geplätſcher des Wäſſerleins 
rüber 

Auf einmal blieb der Mann ſtehen und lauschte. Da 
war noch etwas, das nicht wie Wellengemurmel klang, auch 
nicht wie das geheimnisvolle Rauſchen der weiten Wälder. 

Das war doch Muſik ... leiſe, wunderbare Muſik 

Durch die Bäume ſchimmerten erleuchtete Fenſter. Der 
Wanderer gab ſich Mühe, geräuſchlos zu gehen. Mit jedem 
Schritt, den er tat, wuchs das prachtvolle, im Rokokoſtil er⸗ 
baute Haus ſchöner und prächtiger aus der Lichtung. Zwei 
der hohen Fenſtertüren waren geöffnet, ſie führten auf 
einen zierlichen Balkon. 

Die Muſik brach ab. Es wurde in die Hände geklatſcht. 
Das Gemurmel vieler Stimmen klang ins Freie, da⸗ 
zwiſchen helles Frauenlachen. Der Wanderer blieb ſtehen. 
Seine ſchmalen weißen. Hände umfaßten das kunſtvoll ge⸗ 
ſchmiedete Eiſengitter der Toreinfahrt, ſein Kopf ruhte 
ſchwer auf den Armen. - 

Ein leiſer Windſtoß fuhr durch die Bäume und ſpielte 
mit den ſchläfrigen Blättern. Durch den Körper des 
Mannes ging ein heftiges Schütteln ... er weinte. Er 
wehrte den Tränen nicht, die über das wettergebräunte Ge⸗ 
ſicht rannen. Sie tropften zur Erde, auf ſein einziges Hab 
und Gut, das er da vor ſeinen Füßen niederlegte. Es war 
ein leichtes Bündel, denn es enthielt nur ſeine Geige. 


Hinter den hellen Fenſtern wurde es wieder ſtill. Dann 
erklang Klaviermuſik, herrliche, ergreifende Muſik, von 
Meiſterhand geſpielt. Der Wanderer draußen am Tor 
blickte heftig auf. Behutſam bückte er ſich nieder und zog 
ſeine Geige an ſich. Dann ſchritt er langſam dem Hauſe zu. 

Seine Augen waren auf die offenen Fenſter gerichtet. 
Er folgte dem inneren Zuge, wie der Nachtfalter der hellen 
Flamme folgt ... Drinnen klang das meiſterhafte Spiel, 
ſchwoll zum Orkan, jubelte und klagte. Die „Ungariſche 
Rhapſodie“ tönte durch die Stille der Nacht. An einer 


Bank vor dem Hauſe hielt der Fremdling inne. Er ſtützte 


einen Fuß darauf und lauſchte. 

Leiſe, unwillkürlich taſtete die Hand nach dem leichten 
Bündel. Dann ſetzte er die dunkle, unſcheinbare Geige an. 
Kaum hörbar ſtrich der Bogen über die Saiten, bis der ein⸗ 
ſame Spieler vertieft und voller Hingabe mitſpielte. Hoch⸗ 
aufgerichtet ſtand er unter den immer heftiger rauſchenden 
Bäumen, ſah mit ſtrahlenden Augen in den dunklen Nacht⸗ 
himmel, den jagende Wolken immer mehr verfinſterten, 
und ſpielte, ſpielte ... losgelöſt von Zeit und Raum, in 
leidenſchaftlicher Berauſchung. 


Vereinzelte Regentropfen fielen auf das beſcheidene 


Inſtrument. Der Fremde hörte nicht, wie das Klavierſpiel 


im Hauſe abbrach, ſpürte nicht den Regen, der ihm ins 
Geſicht ſchlug. Er ſpielte. Sein Ohr war lauſchend an das 
Inſtrument gedrückt. Wie ein lautes Schluchzen, ein Weh⸗ 
ſchrei, klang der letzte Laut. Erſchöpft ſank der Spieler 
auf die Bank 

Plötzlich fiel helles Licht in ſeine Augen. Erſtaunt fuhr 
er hoch. Weit offen ſtanden die Türen des Hauſes, bunte, 
feſtlich gekleidete Menſchen drängten zu ihm hin. 

Ein Mädchen ſtand vor ihm, jung und ſtrahlend, eine 
Märchenprinzeſſin ... Er ſah zu ihr auf, in das ſchöne 
Geſicht, das eine dichte Fülle dunklen, glänzenden Haares 
umrahmte. 

„Kommen Sie, bitte, kommen Sie!“ flüſterten ihre 
Lippen, und ſie faßte ihn bei der Hand, zog ihn zum Haus. 

Ein Meer von Licht umgab den Wanderer. Freundliche 
Augen ſahen ihn an, ermunterten ihn, näher zu treten, 
mitten in den weiten Saal. Notſamtene Stühle ſtanden 
darin, davor etwas erhöht ein prächtiger Flügel. Das 


ut führte ihn dort hin, drückte ihn janft auf einen 
Stuhl. 
1 3 Sie uns doch dig ſchöne Melodie noch einmal!“ 
at ſie. 

„Ja, ja, bitte, ſpielen Sie doch noch einmal!“ wieder⸗ 
holten die Damen und Herren und umdrängten ihn. ; 

Das Mädchen ſetzte ſich an den Flügel und nickte ihm 
ermunternd zu. Und liebevoll ſtrich der Wanderer über 
ſeine Geige. 

Als er geendet, erhob ſich ſtürmiſcher Beifall: „Noch eln⸗ 
mal, bitte, noch einmal!“ 

Man reichte ihm Wein. Er trank wie einer, der aus 
dem Jungbronnen trinkt. Heiß durchrann der goldene 
Saft den ausgehungerten Leib. Der Geiger leerte das 
Glas bis auf den Grund. 5 

Das Mädchen holte einen Band Noten herbei und legte 
ihn vor ihn hin. Der Wanderer zuckte zuſammen. Dann 
griff er haſtig danach, ſüchte einige Blätter hervor und 
reichte ſie dem Mädchen. Es ſah ihn ſtrahlend an: „Sie 
haben mein liebſtes Stück gewählt.“ 

Er lächelte ein wenig: „Ein unbekannter Komponiſt.“ 

„Er ſoll noch ein ſehr junger Menſch ſein“, antwortete 
das Mädchen, „er wird ſicher dereinſt einer der ganz Großen 


werden.“ 
daß er das wird?“ Der 


„Glauben Sie, Wanderer 
ſagte das Mädchen er⸗ 


wurde todernſt. 

„Ganz ſicher glaube ich das“, 
ſtaunt, „oder meinen Sie nicht?“ 

„Doch ja, natürlich ... Sie jagen es jo überzeugt, daß 
ich glauben muß.“ 

Das Mädchen lächelte. „Ich liebe ſeine Muſik über 
alles, deshalb wünſche ich es auch.“ ! 

Jemand miſchte ſich ein: „Man jagt, der Komponiſt ſei 
ein haltloſer Menſch, dem Trunk ergeben und ganz her⸗ 
untergekommen. Man hat auch lange nichts mehr von ihm 
gehört. Sicherlich komponiert er gar nicht mehr.“ 

„Ich kann das nicht glauben“, ſagte das Mädchen. 

Der Wanderer träumte vor ſich hin. N 

Und während er die Geige anſetzte, fiel ſein Blick durch 
eine Tür, hinter der ein langer Tiſch gedeckt war. Der 
Geiger mußte die Augen abwenden, damit der Heißhunger 
ihn nicht übermannte. IR 

Das Mädchen begann zu ſpielen. Das Spiel einer 
vollendeten Meiſterin. 

Während er die Bewegungen der ſchönen Hände ver⸗ 
folgte, begann er ebenfalls zu ſpielen. Es war eine tolle 
Muſik, wirbelnd und wild, dann leiſe ſchluchzend, bis ſie 
zum Schluß in verklärten Akkorden ausklang. 

Ergriffen ſaßen die Zuhörer, lange wagte es niemand, 
die Stille zu unterbrechen. 

Dann kam der Hausherr hinzu und bat die Gäſte zu 
Tiſch. Er faßte den Wanderer an der Schulter und lud ihn 
ebenfalls freundlich ein. Der Fremde aber ſah an ſich her⸗ 
unter. Dann entdeckte er in einem Spiegel ſein Bild. Er 
lächelte ſchmerzlich. Neben dem ſchönen, friſchen Mädchen 
und dem gepflegten alten Herrn nahm er ſich garſtig aus, 
Sein Haar fiel ihm über die Stirn. Die dunklen Rugen 
brannten in tiefen Höhlen. Naſiert war er ſeit langem 
nicht 

„Nein“, ſagte er plötzlich und wandte ſich um. „V 
zeihen Sie mir .. ich kann nicht. Leben Sie wohl!“ 
ſchritt auf die Tür zu. 5 

„Aber ſo bleiben Sie doch!“ rief das Mädchen, lief hinter 
ihm her und holte ihn ein, als er gerade das Haus ver⸗ 
laſſen wollte. „Wo wollen Sie denn hin? Es iſt doch ſtock⸗ 
dunkel und ein ſchauderhaftes Wetter draußen.“ 

„Sie ſind zu gut“, ſagte er. Dann wandte er ſich noch 
einmal um, als habe er etwas vergeſſen. Er ſchritt an den 
Flügel zurück und begann, indem er ein in der Nähe ſtehen⸗ 
des Schreibzeug benutzte, einige Worte auf die erſte Seite 
das Notenbandes zu ſchreiben. 

Der Hausherr ſtand noch auf dem gleichen Fleck. Sein 
Gefiht war von dunkler Nöte überfloſſen, denn ihm waren 
die mißbilligenden Blicke zweier Damen nicht entgangen. 
In ſeinem Herzen regte ſich Mitgefühl für den jungen 
Menſchen. 

Der legte nun die Feder weg, faßte mit der Linken 
ſeine Geige und hielt dem Mädchen, das ihm ſtumm zu⸗ 


er⸗ 
Er 


geſehen hatte, die Noten hin. Noch einmal verneigte er ſich 
tief, dann trat er haſtig durch die Tür. 


Für einen Augenblick drayg ein Windſtoß von draußen 
herein. Dann war es ſtill, die Nacht hatte den Fremoͤling 
verſchluckt. . 


Das Mädchen rührte ſich nicht. Vater und Tochter 
laſen die ſchlichten Worte: „In dieſer Stunde fiel ein 
Sonnenſtrahl in mein erfroren Herz. Haben Sie Dank für 

hre Güte. Es geht wieder aufwärts! Der Komponiſt.“ 


Tränen glänzten in den ſanften Mädchenaugen. Über 
bas ernſte Geſicht des Mannes, in welches das Leben eine 
eigene Geſchichte geſchrieben, ging ein ſchmerzliches Lächeln. 


Oben Tomate — unten Kartoffel? 


Neue Nutzpflanzen durch Kreuzung und Pfropfung. 
— Die geheimnisvollen „Chimären“ und „Bur⸗ 
donen“. — Pflanzen in ſchädlingsſicherer Haut, — 
Die Lebensarbeit des dentſchen Botanikers 
Profeſſor Winkler. 1 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, verboten.) 


Als Wunſchtraum taucht immer wieder die Vorſtellung 
von einer Pflanze auf, die den Nutzen und die Vorzüge 
zweier Gewächſe in ſich vereinigt. Niemand nahm jedoch 
dieſe Möglichkeit ernſt. Das Bild der Wunderpflanze, die 
8 B. oben Tomaten, unten Kartoffeln trägt, blieb ein 

cherzbild, denn durch Kreuzung, Befruchtung und Züch⸗ 
tung laſſen ſich ſolche Fabelweſen nicht erzielen. Und trotz⸗ 
dem liegen derartige Neuſchöpfungen nicht gänzlich außer 
em Bereich des Möglichen, das haben die bahnbrechenden 
. des Hamburger Botanikers Profeſſor Winkler 
gezeigt. 


Geheimnisvolle Baſtarde des Pflanzeureichs. 


Schon ſeit langer Zeit waren den Gärtnern und Bo⸗ 
tanifern merkwürdige Mittelbildungen an verſchiedenen 
Pflanzen bekannt. Der franzöſiſche Gärtner Adam beobach⸗ 
tete 1825 in ſeinen Baumſchulen bei Paris eine Goldregen⸗ 
art, die eine Baftardform zwiſchen dem gewöhnlichen gel⸗ 
ben Goldregen und einer verwandten Art mit blauen Blü⸗ 
ten darſtellte. Merkwürdig daran war, daß bei der rätſel⸗ 
haften Neubildung gelegentlich Rückſchlagszweige mit Blü⸗ 
ten entweder der gelben oder der blauen Art auftraten, 
alſo dreierlei Blüten an einem Strauch! Um 1900 wurde 
eine ähnliche Mittelbildung aus Weißdorn und Miſpel in 
einem Garten bei Metz aufgefunden. In dieſem Fall 
wußte man aber, daß die Mittelform zuerſt an einer 
Pfropfſtelle der Miſpel auf den Weißdorn entſtanden war. 


„Chimären“ durch Pfropfung erzielt. 


Nun laſſen ſich ſelbſt ſo nahe verwandte Pflanzen wie 
Tomate und Nachtſchatten durch Beſtäubung oder Befruch⸗ 
tung nicht kreuzen. Man kennt aber bei Pflanzen wie bei 
Tieren eine Entſtehung von Lebeweſen aus unbefruchteten 
Eiern, aus einfachen Körperzellen. Ließ ſich dieſe Verbin⸗ 
dung auch künſtlich erzeugen? Profeſſor Winkler begann 
vor über 30 Jahren mit der Bearbeitung dieſer Frage. 
Er pfropfte Nachtſchatten und Tomate aufeinander, ſchnitt 
daun den neuen Zweig an der Pfropfſtelle ab und ließ von 
den aus der Schnittfläche entſtehenden weiteren Trieben 
nur diejenigen ſtehen, die auf der Grenze der jetzt innig 
verwachſenen Zellengewebe von Nachtſchatten und Tomaten⸗ 
pflanze gebildet waren. 


Seltſame, bisher völlig unbekannte Pflanzenformen 
zeiglen ſich unter dieſen Neubildungen; Pflanzen, die halb 
Nachtſchatten, halb Tomate darſtellten. Es waren Gewächſe 
2 die links die Blätter, Blüten und rotgelben 

rüchte der Tomate, rechts die ſchwarzen Beeren und ent⸗ 
ſprechenden Blätter und Blüten des Nachtſchattens hatten. 
Es gab weiter ſolche Formen, die innen aus dem Zell⸗ 
gewebe der Tomate, außen aus dem andersartigen des 
Nachtſchattens aufgebaut waren und umgekehrt. Profeſſor 
Winkler nannte dieſe ſonderbaren Pflanzenkonſtruktionen 
in Anlehnung an die bekannten Fabelweſen des Alter⸗ 
tums — halb Pferd, halb Menſch — Chimären. Die Zahl 
der Pfropfungen und peinlich genau geführten Schnitte 


ſtieg ius Rieſenhafte, bis nach 25jähriger Verſuchsarbeit 
endlich das urſprüngliche a erreicht wurde. Echte Pflan- 
zenmiſchlinge, ſogenannte Burdonen, entitanden durch Ver⸗ 
ſchmelzung zweier gewöhnlicher Körperzellen, alſo eine echte 
Kreuzung ohne natürliche Befruchtung. Die Chimären⸗ 
forſchung konnte bereits wichtige Fortſchritte auf dem Ge⸗ 
biet der Entwicklungsphyſiologie und der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Pflanzen verzeichnen. | 


Schädlingsſchutz — eine neue Haut! 


Es kommt nun nur auf Verſuche in großem Maßſtabe 
an, um praktiſch zu beweiſen, daß ſich Kartoffel und Tomate 
dergeſtalt zu einer Neubildung vereinigen laſſen, daß ſo⸗ 
wohl die oberirdiſchen Früchte wie die unterirdiſchen Knol⸗ 
len genießbar ſind. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß durch 
die entſprechende Verbindung der Kartoffel mit einem ver⸗ 
wandten, beſonders großblätterigen Nachtſchattengewächs 
eine Zukunftspflanze entſteht, die neben ihrer üppigeren 
Krautentwicklung eine viel reichere Knollenernte liefert. Es 
iſt weiter denkbar, Nutzpflanzen wie Kartoffel, Tabak und 
Tomate in die lebende Haut einer anderen Pflanze zu 
ſtecken und auf dieſe Weiſe gegen die Angriffe von Schäd- 
lingen, Pilzen und Blattläuſen zu ſchützen. Die lebende 
Pflanze, ſie wurde auf dieſe Weiſe in völlig neuer, zu Be⸗ 
ginn dieſes Jahrhunderts noch undenkbarer Art zu einem 
wandlungsfähigen Gebilde in der Hand des Menſchen, zu 
einem Konſtruktionselement, das der Menſch nach ſeinem 
Willen trennen und vereinigen kann. E. B. 
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Eine Auwärterin auf den polniſchen Thron. 


Nachdem zwei männliche angebliche „Anwärter auf den 
polniſchen Thron“, die noch vor einem Jahre der polniſchen 
Preſſe Material zu ſatyriſchen Artikeln geliefert hatten, auf 
„ihre Rechte“ auf den polniſchen Thron verzichtet zu haben 
ſcheinen, werden jetzt, wie der „Kurjer Polſki“ berichtet, ſeit 
einiger Zeit alle Staatsbehörden telephoniſch von einer 
Frau alarmiert, die ſich Kryüſka nennt und behauptet, daß 
ſie die Anwartſchaft auf die polniſche Krone beſitze. Sie 
fordert an ſie die Macht abzutreten und droht mit den 
fürchterlichſten Strafen, ſollte ihrer Forderung nicht ſtatt⸗ 
gegeben werden. Die Polizei hat lediglich feſtgeſtellt, daß 
eine unbekannte Frau aus öffentlichen Telephonzellen die 
Behörden anruft. Wahrſcheinlich hat man es hier mit einer 
Geiſteskranken zu tun, die ihre Rolle fo meiſterhaft ſpielt, 
daß man ſie bis jetzt nicht faſſen konnte. 


Luſtige Ecke 
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Der Millionär hat ſeinen Arm verſtaucht 
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